
Rachel Gibson

Küsse auf Eis

Nummer1-Buchseiten.indd   1 14.06.2006   14:47:21 Uhr



Buch

Faith Duffy ist eine attraktive 30-jährige Blondine mit Vergangenheit: 
In jungen Jahren war sie eines der berühmtesten Playmates des Play‑
boy. Bei den zahlreichen Fotoshootings kam auch das Feiern nicht zu 
kurz, und bei einer von Hugh Hefner, dem Herausgeber des kultigen 
Magazins, veranstalteten Party lernte sie den 75-jährigen Virgil Duffy 
kennen. Trotz des erheblichen Altersunterschiedes verliebte sie sich 

Hals über Kopf in ihn und wurde seine Frau.
Doch leider währt das Glück nicht lange: Nur fünf Jahre später stirbt 
Virgil, und Faith steht alleine da. Fast alleine, denn ihr verstorbener 
Mann hinterlässt ihr neben einem schicken Penthouse und Bargeld 
seine Eishockeymannschaft, die Seattle Chinooks. Die Jungs sind von 
ihrer neuen Besitzerin überhaupt nicht begeistert, und vor allem mit 
dem attraktiven Ty Savage kommt es immer wieder zu Reibereien. 

Aber wo Reibereien sind, da sprühen auch Funken …

Von Rachel Gibson außerdem bei Goldmann lieferbar:

Das muss Liebe sein. Roman (45458)
Traumfrau ahoi! Roman (45630)

Sie kam, sah und liebte. Roman (45964)
Er liebt mich, er liebt mich nicht. Roman (46021)

Ein Rezept für die Liebe. Roman (46218)
Gut geküsst ist halb gewonnen. Roman (46465)

Frisch getraut. Roman (46534)
Liebe, fertig, los! Roman (46677)

Küssen will gelernt sein. Roman (46684)
Darf’s ein Küsschen mehr sein? Roman (46914)

Küss weiter, Liebling! Roman (47032)
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Eins

In der Nacht vor Virgil Duffys Beerdigung prasselte ein hefti-
ger Gewitterregen auf den Pugetsund. Am nächsten Morgen 
waren die grauen Wolken verschwunden und gaben den Blick 
auf die atemberaubende Skyline der Innenstadt von Seattle 
frei.

Sonnenlicht fiel über die Anlagen seines Anwesens auf 
Bainbridge Island und durch die gewaltigen Fenster. Unter 
den Gästen, die ihm beim Leichenschmaus die Ehre erwie-
sen, gab es so einige, die sich fragten, ob er vom Himmel aus 
das notorisch graue Aprilwetter steuerte. Sie fragten sich, ob 
er seine junge Ehefrau unter Kontrolle gehabt hatte, und vor 
allem, was sie mit dem Vermögen und der Profi-Eishockey-
mannschaft anstellen würde, die sie gerade geerbt hatte.

Das fragte sich Tyson Savage auch. Die Stimmen, die aus 
dem vornehmen Wohnzimmer drangen, übertönten das Ge-
räusch seiner Anzugschuhe von Hugo Boss, als er über den 
Parkettboden im Eingangsbereich lief. Ihn quälte ein ungutes 
Gefühl, dass die Witwe Duffy ihm seine Chancen auf den Po-
kalgewinn vermasseln würde. Die üble Vorahnung zwackte 
ihn im Nacken und veranlasste ihn, seinen engen Krawatten-
knoten zu lockern.

Ty trat durch die Flügeltür in einen riesigen Raum, der nach 
polierten Holzmöbeln und altem Geld stank. Er entdeckte 
mehrere Teamkameraden, die sich für ihre Verhältnisse ganz 
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schön in Schale geworfen hatten und sich im Kreise der High 
Society von Seattle leicht unbehaglich zu fühlen schienen. 
Verteidiger Sam Leclaire lief mit einem blauen Auge herum, 
das er sich letzte Woche im Spiel gegen die Colorado Ava-
lanche zugezogen hatte – eine Aktion, die ihm zudem eine 
fünfminütige Bankstrafe eingebrockt hatte. Nicht, dass Ty ir-
gendwem eine Keilerei in der Spielfeldecke verübelt hätte. 
Er selbst war berüchtigt dafür, seine Handschuhe aufs Eis zu 
werfen, doch im Gegensatz zu Sam war er kein Hitzkopf. Mit 
nur noch drei Tagen bis zum ersten Play-off-Spiel würde das 
Veilchen zwangsläufig noch viel schlimmer werden.

Ty verharrte in der Tür, und sein Blick schweifte durch den 
Raum und blieb an Virgils Witwe hängen, die im Sonnen-
licht stand, das durch die Fenster fiel. Selbst wenn die Son-
ne nicht auf ihr langes blondes Haar geschienen hätte, wäre 
Mrs Duffy aus den Trauergästen hervorgestochen. Sie trug 
ein schwarzes Kleid mit Ärmeln, die bis knapp über die Ell-
bogen reichten, und mit einem Saum, der ihre Knie gerade 
noch bedeckte. Es war ein dezentes Kleid, das alles andere 
als dezent wirkte, weil es sich so eng an ihren unglaublichen 
Körper schmiegte.

Ty kannte Mrs Duffy nicht. Nur wenige Stunden zuvor in 
der St. James Church hatte er sie zum ersten Mal gesehen. 
Aber gehört hatte er schon von ihr. Jeder hatte schon von dem 
Milliardär und dem Playmate gehört. Er hatte gehört, dass 
die Witwe, bevor sie sich einen reichen, alten Mann angel-
te, jahrelang in Las Vegas an der Stripperstange getanzt hat-
te. Dem Klatsch zufolge war eines Abends, während sie mit 
ihren hochhackigen Acrylschuhen die Bühne gerockt hatte, 
Hugh Hefner höchstpersönlich in den Club spaziert und hatte 
sie entdeckt. Er hatte sie in sein Magazin gebracht und zwölf 
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Monate später zu seinem Playmate des Jahres ernannt. Wie 
es zu der Bekanntschaft mit Virgil kam, wusste Ty nicht, und 
wie sich die beiden kennengelernt hatten, spielte auch keine 
Rolle. Dass der Alte abgekratzt war und sein Eishockeyteam 
einer Goldgräberin hinterlassen hatte, schon. Und zwar eine 
große.

In der Spielerkabine der Key Arena munkelte man, dass 
Virgil einen massiven Herzinfarkt erlitten hatte, während er 
sich abmühte, seine junge Frau im Bett zufriedenzustellen. 
Es kursierte das Gerücht, dass dem Alten eine Herzklappe 
geplatzt wäre und er mit einem zufriedenen, breiten Grin-
sen im Gesicht starb, das der Bestattungsunternehmer nicht 
mehr hatte entfernen können. Und so wäre der alte Mann 
mit einem Steifen und einem Lächeln auf den Lippen in den 
Kremationsofen geschoben worden.

Ty gab nichts auf Klatsch und Tratsch, und ihm war egal, 
was die Leute trieben oder mit wem. Ob es geil, mies oder 
irgendwo dazwischen war. Bisher jedenfalls. Er hatte erst vor 
drei Monaten seinen Vertrag bei der »Seattle Chinooks«-Or-
ganisation unterschrieben, zum Teil wegen des Geldes, das 
der Alte ihm geboten hatte, aber vor allem, weil er ihn zum 
Mannschaftskapitän machte und ihm die Chance bot, den 
Stanley Cup zu gewinnen. Sie wollten beide diese Eishockey-
trophäe, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Virgil 
hatte seinen reichen Freunden etwas beweisen wollen. Ty 
wollte der Welt etwas beweisen: dass er besser war als sein 
Dad, der große Pavel Savage. Der Pokal war jedem von ih-
nen durch die Lappen gegangen, und Ty war der Einzige, der 
noch eine Chance auf ihn hatte. Wenigstens bis Duffy kurz 
vor den Play-offs abgekratzt war und die Mannschaft einem 
großen, blonden Playmate hinterlassen hatte. Und plötzlich 
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lag Tys Chance auf den Gewinn der größten Trophäe der Na-
tionalen Eishockey-Liga (NHL) in den Händen eines Trophä-
enweibchens.

»Hey, Heiliger«, begrüßte Daniel Holstrom ihn, als er nä-
her kam.

Den Spitznamen »Heiliger« hatte Ty in seinem ersten Jahr 
als Profispieler verpasst bekommen, als er nach einer beson-
ders wild durchzechten Nacht am nächsten Tag beschissen 
gespielt hatte. Nachdem der Trainer ihn auf die Bank ver-
bannt hatte, hatte Ty behauptet, sich ein Grippevirus einge-
fangen zu haben. »Du bist wie dein Vater«, hatte der Coach 
mit einem angewiderten Kopfschütteln gemurmelt. »Ein ver-
dammter Heiliger.« Seitdem hatte Ty sich bemüht, sich von 
diesem Ruf wieder reinzuwaschen, es aber nicht immer ge-
schafft.

Er warf einen Blick über die rechte Schulter und sah sei-
nem Mannschaftskameraden in die Augen. »Wie läuft’s denn 
so?«

»Gut. Hast du schon Mrs Duffy dein Beileid ausgespro-
chen?«

»Noch nicht.«
»Glaubst du, dass Virgil wirklich gestorben ist, während er 

es seiner Frau besorgt hat? Wie alt war er noch? Neunzig?«
»Einundachtzig.«
»Kriegt man mit einundachtzig noch einen hoch?« Daniel 

schüttelte ungläubig den Kopf. »Sam findet sie so scharf, dass 
sie auch Tote auferstehen lassen könnte, aber ehrlich gesagt 
bezweifele ich sogar bei ihr, dass sie bei so altem Equipment 
Wunder bewirken kann.« Er schwieg und musterte die junge 
Witwe, als könnte er sich nicht so recht entscheiden. »Aber 
sie ist ein heißer Feger.«
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»Virgil hatte bestimmt pharmazeutische Hilfe.« Ty musste 
an seinen Vater denken, der Ende fünfzig war und es noch 
wie ein Teenager trieb. Behauptete er zumindest. Viagra hatte 
vielen Männern ihr Sexualleben zurückgegeben.

»Stimmt. Ist Hefner nicht auch schon über achtzig und hat 
immer noch Sex?«

Behauptete er zumindest. Ty knöpfte seinen marineblauen 
Blazer auf. »Bis später«, sagte er und schlängelte sich durch 
die Menschenmenge, die altersmäßig zwischen Grufties und 
ein paar Jugendlichen lag, die in der Ecke miteinander tu-
schelten. Während er zielstrebig auf den »heißen Feger« Mrs 
Duffy zusteuerte, nickte er mehreren seiner geschniegelten 
und gebügelten Teamkameraden zu, die trotz ihrer Designer-
anzüge einen leicht unzivilisierten Eindruck machten.

Er blieb vor ihr stehen und streckte ihr die Hand hin. 
»Mein aufrichtiges Beileid.«

»Danke.« Sie runzelte die glatte Stirn, und ihre großen grü-
nen Augen blickten auf in sein Gesicht. Aus der Nähe war 
sie sogar noch schöner und sah viel jünger aus. Sie legte ihre 
Hand in seine; ihre Haut war weich und ihre Finger kalt. »Sie 
sind der Kapitän von Virgils Eishockeymannschaft. Er hat sie 
immer in den höchsten Tönen gelobt.«

Es war jetzt ihre Eishockeymannschaft, und über ihre Plä-
ne damit konnte man nur spekulieren. Ihm war zu Ohren ge-
kommen, dass sie sie verkaufen wollte. Er hoffte, dass das 
stimmte und dass es bald über die Bühne ging.

Er ließ ihre Hand los. »Virgil war ein wunderbarer Mensch.« 
Was, wie alle wussten, übertrieben war. Wie viele steinreiche 
Männer, die es gewöhnt waren, ihren Willen durchzusetzen, 
konnte Virgil ein echter Scheißkerl sein. Doch Ty war mit 
dem Alten klargekommen, weil sie dasselbe Ziel verfolgt hat-
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ten. »Unsere langen Gespräsche über Eishockey waren eine 
Freude für misch.« Virgil war zwar einundachtzig gewesen, 
hatte aber über einen scharfen Verstand verfügt und mehr 
über Eishockey gewusst als viele Spieler.

Ihre vollen »Küss mich, Schätzchen«-Lippen verzogen sich 
zu einem Lächeln. »Ja, für ihn auch.«

Sie war nur leicht geschminkt, was ihn angesichts ihres 
ehemaligen Berufs überraschte. Er hatte noch nie ein Play-
mate getroffen, das sich nicht mit Feuereifer anmalte. »Wenn 
die Jungs und ich Ihnen irgendwie helfen können, lassen Sie 
es mich wissen«, sagte er nicht besonders überzeugend, doch 
als Mannschaftskapitän fühlte er sich verpflichtet, ihr seine 
Unterstützung anzubieten.

»Danke.«
Virgils Sohn und einziger Nachkomme trat vor und flüster-

te der Witwe etwas ins Ohr. Ty hatte Landon Duffy bei meh-
reren Gelegenheiten getroffen und konnte nicht behaupten, 
ihn sonderlich zu mögen. Er war genauso rücksichtslos und 
getrieben wie Virgil, verfügte aber nicht über den Charme, 
der seinem Vater zu solchem Erfolg verholfen hatte.

Das Lächeln der Witwe erstarb, und sie straffte die Schul-
tern. Ihre grünen Augen funkelten vor Zorn. »Danke, dass 
Sie gekommen sind, Mr Savage.« Wie viele Amerikaner 
sprach sie seinen Namen falsch aus. Es hieß nicht savage, 
wie die englische Vokabel für »wildes Tier«, sondern wurde 
mit französischer Endung ausgesprochen.

Ty beobachtete, wie sie sich umdrehte und davonstolzierte, 
und fragte sich, was Landon ihr gesagt hatte. Es hatte ihr ein-
deutig nicht gefallen. Sein Blick glitt über ihre blonden Haa-
re zu ihrem hübsch gerundeten Po in dem dezenten schwar-
zen Kleid, das alles andere als dezent aussah. Er fragte sich, 



11

ob Virgils Sohn ihr einen unsittlichen Antrag gemacht hatte. 
Nicht, dass es eine Rolle spielte. Ty hatte ganz andere Pro-
bleme. Und zwar das Match am Donnerstag in Vancouver, 
wenn sie im Auftaktspiel der Endspielserie gegen die doppel-
te Bedrohung durch die Sedin-Zwillinge antreten mussten. 
Bis vor drei Monaten war Ty noch Kapitän bei den Canucks 
gewesen und wusste besser als alle anderen, dass man die 
Jungs aus Schweden nie unterschätzen durfte. Wenn sie in 
Form waren, verkörperten sie den schlimmsten Albtraum ei-
nes jeden Verteidigers.

»Hast du die Bilder gesehen?«
Ty löste den Blick vom entschwindenden Witwenhintern 

und sah über die linke Schulter zu seinem Teamkamera-
den, dem vielseitigen Unruhestifter Sam Leclaire. »Nein.« 
Er brauchte nicht nachzufragen, welche Bilder. Er wusste es 
auch so und war nicht interessiert genug gewesen, sie sich 
zu besorgen.

»Ihre Möpse sind jedenfalls echt.« Aus dem Mundwinkel 
fügte Sam hinzu: »Nicht, dass ich drauf geachtet hätte.« Er 
bemühte sich um eine unschuldige Miene, doch das blaue 
Auge verdarb alles.

»Natürlich nicht.«
»Glaubst du, sie kann uns eine Einladung in die Playboy 

Mansion beschaffen?«
»Bis morgen«, lachte Ty und lief zurück zum Eingang. Als 

er durch die riesige Flügeltür der Backsteinvilla nach drau-
ßen trat, strich die kühle Brise über sein Gesicht. Er blieb 
stehen, um seinen Blazer zuzuknöpfen, und der Wind wehte 
die Stimme der Witwe Duffy zu ihm.

»Natürlich will ich dich sehen«, flötete sie. »Der Zeitpunkt 
ist nur denkbar ungünstig.«
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Ty warf ihr einen Blick zu. Sie stand nur wenige Meter ent-
fernt mit dem Rücken zu ihm. »Du weißt doch, dass ich dich 
liebe. Ich will mich nicht mit dir streiten.« Sie schüttelte den 
Kopf, wobei ihr Haar über ihren Rücken strich. »Im Moment 
ist es unmöglich, aber wir sehen uns bald.«

Während sie ums Haus herumlief, stieg Ty weiter die Trep-
pe hinab. Es schockierte ihn nicht, dass Mrs Duffy sich ne-
benher einen Liebhaber gehalten hatte. Klar hatte sie das. 
Immerhin war sie mit einem alten Knacker verheiratet gewe-
sen. Einem alten Knacker, der ihr gerade sein Eishockeyteam 
vererbt hatte.

Ty wollte gar nicht über die vielen Möglichkeiten nachden-
ken, die seine Chancen auf den Pokal vereiteln konnten, aber 
natürlich war das Thema in seinen Gedanken stets übermäch-
tig. Virgil hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt den Löffel 
abgeben können. Jede Art von Unsicherheit konnte und würde 
sich auf die Spieler auswirken, und nicht zu wissen, wer die 
Mannschaft kaufen oder welche Veränderungen der neue Be-
sitzer durchführen würde, war ein großes Fragezeichen, das 
wie ein Damoklesschwert über ihnen schwebte. Aber noch 
schlimmer als die Unsicherheit war der Gedanke, einer Strip-
perin zu gehören, die zuerst zum Playmate und dann zum Tro-
phäenweibchen geworden war. Das genügte, um das Zwacken 
in seinem Nacken zu einem eisernen Griff zu verstärken.

Während er zu seinem schwarzen BMW schlenderte, ver-
bannte Ty alles aus seinen Gedanken außer seiner neuesten 
Leidenschaft. Er verbannte Virgils Witwe, den bevorstehen-
den Verkauf und das kommende Spiel aus seinem Hirn. Für 
wenige Stunden wollte er sich ausnahmsweise einmal nicht 
den Kopf über die Pläne der Witwe für das Team oder über 
das Spiel gegen die Canucks zerbrechen.
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Fast sein ganzes Leben lang hatte sich Ty bemüht, die wil-
den Savage-Impulse zu zügeln, die ihn in Schwierigkeiten 
bringen konnten, doch er hatte eine echte Schwäche, der er 
regelmäßig frönte. Ty liebte schöne Autos.

Er ließ sich in das weiche Lederinterieur gleiten und starte-
te den BMW M6. Das starke Brummen des 5-Liter-V10-Mo-
tors vibrierte auf seiner Haut, während er seine Ray-Ban-Pi-
lotenbrille aufsetzte. Die verspiegelten Gläser schützten seine 
Augen vor der grellen Nachmittagssonne, als er aus dem ge-
schlossenen Anwesen und dann in Richtung Poulsbo fuhr. Er 
ließ die 500 Pferde unter der Motorhaube lospreschen und 
machte sich auf den langen Weg nach Hause.

Faith Duffy klappte ihr Handy zu und blickte über die sma-
ragdgrüne Rasenfläche, die mustergültig gepflegten Beete 
und spritzenden Springbrunnen. Das Allerletzte, was sie im 
Moment gebrauchen konnte, war ein Besuch ihrer Mutter. Ihr 
Leben war auch schon so unsicher und beängstigend genug, 
und Valerie Augustine war ein emotionales schwarzes Loch.

Ihr Blick glitt über die unruhigen Gewässer der Elliott-
Bucht, und sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog 
fröstelnd die Schultern hoch, als der kalte Wind ihr die Haare 
ums Gesicht wehte. Letzte Nacht hatte sie geträumt, dass sie 
wieder im Aphrodite arbeitete. Dass ihr die langen, blonden 
Haare um den Kopf wehten, während »Slice of Your Pie« von 
Mötley Crüe aus den Lautsprechern über der Hauptbühne in 
dem Stripclub hämmerte. In dem Traum blitzten rosafarbene 
Laserstrahlen über ihre langen Beine und die fünfzehn Zenti-
meter hohen Acryl-Plateauschuhe, während sie aufreizend mit 
den Händen über ihren flachen Bauch fuhr. Sie strich mit den 
Handflächen über ihren Unterleib, der nur mit einem knappen 
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karierten Rock bedeckt war, und ihre Finger umklammerten 
den Stuhlsitz zwischen ihren nackten Oberschenkeln.

Faith hasste diesen Traum. Sie hasste das panische Gefühl 
und das Zusammenkrampfen ihres Magens, das der Traum 
stets mit sich brachte. Sie hatte den Traum seit Jahren nicht 
mehr gehabt, aber er lief immer gleich ab. Sie drehte sich auf 
dem Stuhl zur Seite, wölbte den Rücken und senkte langsam 
den Kopf zur Bühne und knöpfte gleichzeitig mit den Händen 
ihre enge weiße Bluse auf. Unter dem pinken Blitzlicht balan-
cierte sie auf dem Stuhlsitz und hob die Beine. Sie strich las-
ziv mit dem Fuß über ihre Wade, während ihre großen Brüste 
aus der Bluse quollen und aus dem roten, mit Pailletten be-
setzten Halbschalen-BH zu fallen drohten. Wie immer schar-
ten sich Männer um die Bühne und glotzten sie mit lüsternen 
Blicken und offen stehenden Mündern an.

»Layla.« Sie skandierten ihren Künstlernamen und hielten 
Geldscheine in den Fäusten.

Im Traum umspielte ein »Ich weiß, dass ihr mich wollt«-
Lächeln ihre Lippen, während Vince Neil und seine Jungs 
ein süßes Lächeln und ein zweites Stück Kuchen besangen. 
In dem Nachtclub, der drei Blocks vom Las Vegas Strip ent-
fernt lag, stellte Faith die Hände neben dem Kopf auf den Bo-
den und vollführte einen perfekten Walkover, bis ihre Füße 
schulterbreit auseinander standen. Nachdem sie die Bluse 
beiseitegeworfen hatte, bückte sie sich nach vorne und wieg-
te sich gleichzeitig in den Hüften. Sie schob das knappe ka-
rierte Röckchen über Schenkel und Beine und stieg nur mit 
einem zum BH passenden roten String bekleidet aus dem 
Rock. Der schwere Bass und der Beat ließen die Bühne und 
die Sohlen ihrer Acryl-Plateauschuhe erbeben, während sie 
zum Objekt männlicher Fantasien wurde und die Kerle so 



15

manipulierte, dass sie tief in die Brieftaschen griffen und ihre 
Kohle herausrückten.

Der Traum ging immer gleich aus. Das viele Geld löste sich 
in nichts auf wie eine Fata Morgana, und sie wachte um Atem 
ringend auf. Ihr Herz raste, und die Angst schnürte ihr die 
Kehle zu. Und wie immer fühlte sie sich wieder wie ein hilf-
loses kleines Mädchen. Allein und verängstigt.

Frauen, die behaupteten, lieber zu hungern, als sich aus-
zuziehen, hatten diese Wahl wahrscheinlich niemals treffen 
müssen. Sie hatten niemals fünf Tage hintereinander Hot 
Dogs essen müssen, weil sie billig waren. Sie hatten nie von 
Mahlzeiten mit Big Macs und Pommes geträumt, und von 
Auflaufförmchen mit Crème brûlée.

Faith hielt das Gesicht in den Wind und atmete tief durch. 
Sie sollte wieder hineingehen. Es war unhöflich, Virgils 
Freunde bei seinem Leichenschmaus zu vernachlässigen, 
doch die meisten von ihnen hatten sie sowieso nie richtig ge-
mocht. Was seine Familie betraf – nun, die konnte zur Hölle 
fahren. Jeder Einzelne von ihnen. Nicht einmal heute hatten 
sie ihre Verbitterung zurückgestellt.

Virgil war tot. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Noch 
vor einer Woche hatte er ihr Geschichten über die vielen fan-
tastischen Dinge erzählt, die er in seinem langen Leben getan 
hatte, und jetzt …

Jetzt war er tot, und sie fühlte sich schrecklich allein. Sie 
war traurig und erschöpft, weil sie ihren Ehemann und den 
besten Freund, den sie je gehabt hatte, begraben hatte. Sie 
wusste, dass manche Menschen Virgil nicht gemocht hatten. 
In seinen einundachtzig Jahren hatte er sich viele Feinde ge-
macht. Aber zu ihr war er gut gewesen, besonders in einer 
Zeit, in der sie nicht immer gut zu sich selbst gewesen war.
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Sogar noch nach seinem Tod war er gut zu ihr. Seine di-
versen Wohltätigkeitsvereine hatte Virgil gestiftet, und der 
größte Teil seines milliardenschweren Nachlasses war an sei-
nen einzigen Sohn, Landon, gegangen, an dessen drei Kinder 
und acht Enkel. Aber Faith hatte er das Penthouse in Seattle 
vermacht, fünfzig Millionen Dollar und sein Eishockeyteam. 
Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie daran dachte, wie 
sehr das seine Familie angekotzt hatte. Sie glaubten sicher 
alle, dass sie intrigiert und Ränke geschmiedet hatte, um das 
viele Geld in die Finger zu kriegen. Dass sie perverse sexuel-
le Gefälligkeiten gegen das Eishockeyteam eingetauscht hat-
te, doch in Wahrheit hatte Virgil genau gewusst, dass ihr die 
Mannschaft egal war. Sie stand nicht auf Sport und war ge-
nauso schockiert wie alle anderen, dass Virgil ihr die Chi-
nooks hinterlassen hatte. Vermutlich hatte Virgil das getan, 
weil Landon nie einen Hehl daraus gemacht hatte, dass er 
felsenfest damit rechnete, die Mannschaft zu erben. Sobald 
die Chinooks ihm gehörten, das hatte Faith gewusst, wäre 
sie aus der Stadionloge verbannt worden. Was sie im Grun-
de nicht tragisch gefunden hätte. Sie hatte null Interesse an 
Eishockey. Klar, sie hatte ihren Mann zu einigen Spielen be-
gleitet, dabei aber nie sonderlich auf das Geschehen auf dem 
Eis geachtet. Sie hatte die Zeit totgeschlagen, indem sie die 
zänkischen Duffys ausblendete und durch ein Fernglas nach 
scheußlichen Klamotten und besoffenen Schwachköpfen auf 
den Plätzen unter ihr Ausschau hielt. An einem guten Abend 
in der Key Arena hatte sie einen besoffenen Schwachkopf mit 
scheußlichen Klamotten entdeckt.

Anders als Faith interessierte sich Landon vorrangig für 
die Spiele und hatte bereits die Tage gezählt, bis er das Team 
in die Finger kriegen würde. Der Besitz einer professionellen 
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Sportmannschaft war ein Zeichen ungeheueren Reichtums. 
Die Mitgliedschaft in einem exklusiven Club, die Landon sich 
sehnlichst gewünscht hatte. Eine Mitgliedschaft, die sein Va-
ter ihm nun verweigert hatte.

Landon war zwar Virgils einziger Sohn, aber sie hatten 
sich gegenseitig verabscheut. Landon hatte nie versucht, sei-
ne Missbilligung für Virgils Leben und seinen Hass auf dessen 
fünfte Frau, Faith, zu verbergen.

Sie schritt über die langen Teppiche im oberen Flur in die 
Schlafzimmersuite, die sie sich mit Virgil geteilt hatte. Meh-
rere Bedienstete einer Umzugsfirma packten ihre Kleider in 
Kisten, während einer von Landons Anwälten im Hinter-
grund herumstand und dafür sorgte, dass Faith nichts mit-
nahm, was ihr seiner Meinung nach nicht gehörte. Sie igno-
rierte die Möbelpacker und strich mit der Hand über die Rü-
ckenlehne von Virgils verschlissenem Ledersessel. Der Sitz 
war vom jahrelangen Gebrauch eingedellt, und Virgils Lese-
brille lag auf dem Tisch auf dem Buch, das er an dem Abend 
gelesen hatte, als er starb. Dickens, denn Virgil hatte sich mit 
David Copperfield verbunden gefühlt.

An jenem Abend, vor fünf Tagen, hatte sie es sich in dem 
Sessel neben ihrem Ehemann gemütlich gemacht und sich 
eine Wiederholung der Kochsendung Top Chef angesehen. 
Während Padma Lakshmi im Fernsehen die besten Appe-
tithäppchen bewertete, hatte Virgil plötzlich nach Luft ge-
schnappt. »Ist alles in Ordnung?«, hatte sie gefragt.

»Ich fühle mich nicht gut.« Er hatte Brille und Buch bei-
seitegelegt und sich ans Brustbein gefasst. »Ich glaube, ich 
gehe ins Bett.«

Faith legte die Fernbedienung weg, doch noch bevor sie 
aufstehen konnte, um ihm zu helfen, sackte er zusammen 
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und schnappte nach Luft, und seine mit Altersflecken über-
säte Hand fiel schwer in seinen Schoß.

An den Rest des Abends erinnerte sie sich nur verschwom-
men. Sie wusste noch, dass sie seinen Namen gerufen und sei-
nen Kopf fest auf dem Schoß gehalten hatte, während sie mit 
der Notruf-Telefonistin sprach. Sie hatte keine Erinnerung 
daran, wieso er plötzlich auf dem Boden lag, nur daran, wie 
sie auf sein Gesicht herabgeblickt hatte, als seine Seele aus 
seinem Körper entwich. Sie erinnerte sich, geweint und ihm 
gut zugeredet zu haben, nicht zu sterben. Sie hatte ihn an-
gefleht durchzuhalten, doch er hatte es nicht geschafft.

Es war alles so schnell gegangen. Bis die Sanitäter endlich 
kamen, war Virgil tot. Und seine Familie hatte sie nur noch 
mehr gehasst, weil sie am Ende bei ihm gewesen war, statt 
dankbar dafür zu sein, dass er nicht allein gestorben war.

Faith lief ins Schlafzimmer und schnappte sich den Louis-
Vuitton-Koffer, in den sie ein paar Sachen zum Wechseln 
und den Schmuck gepackt hatte, den Virgil ihr während ihrer 
fünfjährigen Ehe gekauft hatte.

»Ich muss das durchsuchen«, verkündete Landons Anwalt 
und betrat den Raum.

Faith hatte ihre eigenen Anwälte. »Dazu brauchen Sie ei-
nen Durchsuchungsbeschluss«, protestierte sie und drängelte 
sich brüsk an ihm vorbei. Er machte keine Anstalten, sie auf-
zuhalten. Faith war schon mit zu vielen wirklich Furcht ein-
flößenden Männern zusammen gewesen, um sich von Lan
dons Rüpeln einschüchtern zu lassen. Auf dem Weg aus dem 
Wohnzimmer schnappte sie sich ihren schwarzen Valentino-
Mantel. Sie steckte Virgils Exemplar von David Copperfield in 
ihre Hermès-Tasche und lief zielstrebig zum vorderen Teil des 
Hauses. Sie hätte auch durch den Hinterausgang hinausgehen 
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können, über die Dienstbotentreppe, und sich damit erspart, 
Virgils Familie in die Arme zu laufen, aber das hatte sie nicht 
vor. Sie hatte nicht die Absicht, sich davonzustehlen, als hätte 
sie etwas falsch gemacht. Oben auf der Treppe schlüpfte sie in 
ihren Mantel und musste bei dem Gedanken an ihre ständigen 
Diskussionen mit Virgil lächeln. Er hatte immer gewollt, dass 
sie einen Nerz oder einen Silberfuchs trug, aber sie hatte sich 
in einem Pelz nicht wohlgefühlt. Nicht einmal nachdem er sie 
darauf hingewiesen hatte, dass sie eine Scheinheilige war, weil 
sie Leder trug. Was stimmte. Sie liebte Leder. Obwohl sie in 
letzter Zeit Geschmack und Mäßigung walten ließ. Etwas, das 
ihre Mutter erst noch lernen musste.

Als sie die lange Wendeltreppe hinabstieg, setzte sie ein ge-
zwungenes Lächeln auf. Sie verabschiedete sich bei ein paar 
von Virgils Freunden, die nett zu ihr gewesen waren, und ging 
durch den Haupteingang hinaus.

Die Zukunft lag vor ihr. Sie war dreißig Jahre alt und konn-
te tun und lassen, was sie wollte. Sie konnte sich weiterbilden 
oder sich eine einjährige Auszeit nehmen und irgendwo an 
einem warmen Strand faulenzen.

Sie blickte zurück zu der zweistöckigen Backsteinvilla, in 
der sie während ihrer fünfjährigen Ehe mit Virgil gewohnt 
hatte. Ihr Leben mit Virgil war schön gewesen. Er hatte auf 
sie aufgepasst, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie 
nicht auf sich selbst aufpassen müssen. Sich entspannen kön-
nen. Durchatmen und Spaß haben können und nicht ums 
Überleben kämpfen müssen.

»Auf Wiedersehen«, flüsterte sie und richtete die Spitzen 
ihrer roten Lederpumps entschlossen in die Zukunft. Auf 
dem Weg zu ihrem Bentley Continental GT klapperten ihre 
Absätze die Stufen hinab und zur Garage hinter dem Haus. 
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Virgil hatte ihr den Wagen zu ihrem dreißigsten Geburtstag 
vergangenen September geschenkt. Sie warf den Koffer in 
den Kofferraum, sprang ins Auto und verließ das Anwesen. 
Wenn sie sich sputete, könnte sie gerade noch die Fähre um 
halb sieben nach Seattle erwischen.

Als sie durch die Tore fuhr, fragte sie sich erneut, was sie aus 
ihrem Leben machen sollte. Abgesehen von den paar Wohl-
tätigkeitsvereinen, in denen sie gelegentlich den Vorsitz über-
nahm, gab es niemanden, der sie brauchte. Auch wenn es 
stimmte, dass Virgil sich um sie gekümmert hatte, hatte sie 
sich auch um ihn gekümmert.

Sie zog ihre Sonnenbrille aus der Handtasche und schob 
sie sich auf die Nase.

Und was um alles in der Welt sollte sie mit seinem Eis-
hockeyteam und den vielen knallharten, brutalen Spielern 
anstellen? Ein paar von ihnen hatte sie bei den alljährlichen 
Weihnachtspartys kennengelernt, die sie mit Virgil besuchte. 
Sie erinnerte sich vor allem an den großen, schweren Russen, 
Vlad, den jungen Schweden, Daniel, und den Kerl mit dem 
ständig geprellten Gesicht, Sam, doch sie zu kennen wäre zu 
viel gesagt. Für sie gehörten sie nur zu den gut zwanzig Mann, 
die, soweit sie es beurteilen konnte, sich gerne prügelten und 
viel in die Gegend spuckten.

Es war das Beste, wenn sie die Mannschaft verkaufte. Das 
war es wirklich. Sie wusste, was sie von ihr hielten. Schließ-
lich war sie nicht dumm. Sie hielten sie für ein Betthäschen. 
Ein Trophäenweibchen. Virgils schmückende Begleiterin. 
Wahrscheinlich reichten sie ihre Playboy-Fotos herum. Nicht, 
dass ihr das was ausmachte. Sie schämte sich nicht für die 
Bilder. Sie war damals vierundzwanzig und hatte das Geld 
gebraucht. Es war tausend Mal besser gewesen als das Strip-
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pen, hatte sie mit neuen Leuten bekanntgemacht und ihr neue 
Optionen eröffnet. Eine dieser Optionen war Virgil gewesen.

Sie näherte sich langsam einem Stoppschild, sah sich nach 
beiden Seiten um und raste über die Kreuzung.

Faith war daran gewöhnt, dass die Männer sie anglotzten. 
Sie war es gewöhnt, dass Männer sie nach der Größe ih-
rer Brüste beurteilten und davon ausgingen, dass sie dumm, 
leicht zu haben oder beides war. Sie war es gewöhnt, dass die 
Leute sie wegen ihres Berufes verurteilten oder weil sie einen 
Mann geheiratet hatte, der einundfünfzig Jahre älter war als 
sie. Aber wirklich, ihr war egal, was die Welt von ihr dachte. 
Sie hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich etwas daraus 
zu machen, als die Welt an ihr vorbeigelaufen war, wenn sie 
vor dem »Lucky Lady« oder der »Kit Kat Topless Lounge« 
saß und darauf wartete, dass ihre Mama Feierabend machte.

Das Einzige, was sie auf diese Welt mitbekommen hatte, 
waren ihr Gesicht und ihr Körper, und sie hatte beides zu 
nutzen gewusst. Sich etwas daraus zu machen, was die Leute 
von einem dachten, gab ihnen die Macht, ihr wehzutun. Und 
Faith gab niemals irgendwem diese Art von Macht. Keinem 
außer Virgil. Trotz seiner Fehler hatte er sie nie wie ein Bett-
häschen behandelt. Sie nie behandelt, als sei sie ein Nichts. 
Klar, sie war sein Trophäenweibchen gewesen. Das ließ sich 
nicht leugnen. Er hatte sie benutzt, um sein Riesenego auf-
zupeppen. Wie Virgils Eishockeymannschaft war sie etwas, 
das ihm gehörte, um die Welt neidisch zu machen. Ihr hatte 
das nichts ausgemacht. Überhaupt nichts. Er hatte sie mit 
Liebenswürdigkeit und Respekt behandelt und ihr das ge-
schenkt, was sie sich am meisten wünschte: Sicherheit. Die 
Art, die sie nie gekannt hatte, und fünf Jahre lang hatte sie in 
einer hübschen, sicheren Blase gelebt. Und obwohl die Blase 



nun geplatzt war und sie sich fühlte wie im freien Fall, hatte 
Virgil dafür gesorgt, dass sie so sanft landete wie nur möglich.

Sie dachte an Ty Savage, mit seiner tiefen, vollen Stimme 
und dem leichten Akzent. »Unsere langen Gespräsche über 
Eishockey waren eine Freude für misch«, hatte er über Vir-
gil gesagt.

Faith hatte in ihrem Leben schon mit vielen gut aussehenden 
Männern zu tun gehabt. Sie war auch mit vielen ausgegangen. 
Männer wie Ty, deren Aussehen einem den Atem raubte, hau-
ten einen um und verdrehten einem komplett den Kopf. Seine 
tiefblauen Augen hatten in der Mitte Einsprengsel aus helle-
rem Blau, wie winzige Farbexplosionen. Eine dunkle Haarlo-
cke fiel ihm in die Stirn, während sich über den Ohren und im 
Nacken dünnere Strähnen ringelten. Er war groß und gebaut 
wie ein Geländewagen, aber nach Faiths Geschmack ein biss-
chen zu unberechenbar. Vielleicht lag es an dem Testosteron, 
das in hohen Dosen durch den Körper des Mannes hämmerte 
und das er wie toxische Dämpfe aussandte. Vielleicht auch an 
der Narbe am Kinn, die ihm ein leicht gefährliches Aussehen 
verlieh. Obwohl es nicht viel mehr war als eine dünne silbrige 
Linie, sah die Narbe beängstigender aus als Sams blaues Auge.

Sie dachte an ihre Hand in seiner warmen, festen Hand-
fläche, als er ihr seine Hilfe anbot. Wie viele Männer sagte 
Ty Savage genau das Richtige, meinte es aber nicht ernst. 
Das taten Männer selten. Virgil war der einzige Mann, den 
sie je gekannt hatte, der seine Versprechen hielt. Er hatte sie 
nie angelogen, auch nicht, wenn es leichter für ihn gewesen 
wäre. Er hatte ihr eine andere Art gezeigt, ihr Leben zu leben, 
anders, als sie ihres gelebt hatte. Bei Virgil hatte sie sich auf-
gehoben und glücklich gefühlt. Und dafür würde sie ihn bis 
in alle Ewigkeit lieben und vermissen.
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Zwei

Das Buhen Tausender Fans begleitete Tys Rückkehr in die 
General-Motors-Place-Arena in Vancouver. Dutzende von 
Spruchbändern hingen von den Tribünen, deren Statements 
von »Gefallener Heiliger« über »Der Heilige ist ein Ver-
räter« bis hin zu Tys persönlichem Favoriten »FICK DICH, 

SAVAGE« reichten.
Sieben Spielzeiten lang hatte er das Canucks-Trikot getra-

gen. In den letzten fünf hatte links auf seiner Brust ein C ge-
prangt, und er war hofiert worden wie ein siegreicher Held. 
Wie ein Rockstar. In der aktuellen Saison trug er zwar immer 
noch ein C, hatte aber den Killerwal gegen den Lachs einge-
tauscht, der mit dem Schwanz nach dem Puck schlug. Spieler 
wurden ständig verkauft. Wenigstens hatte er nicht bis auf 
den letzten Drücker gewartet, das Angebot über mehr Geld 
und – etwas unendlich Wertvolleres als Gold – eine bessere 
Chance auf den Pokal anzunehmen.

Schon länger als eine Saison war allgemein bekannt ge-
wesen, dass er mit dem Management in Vancouver und dem 
Führungsstil des dortigen Trainerstabs nicht zufrieden war. 
Dann, kurz nach Weihnachten, wurde Seattles Kapitän, Mark 
Bressler, in einen schrecklichen Autounfall verwickelt, und 
die Mannschaft stand auf einmal ohne ihren Führungsspieler 
da. Daraufhin hatte die Seattler Organisation Ty ein Angebot 
gemacht, das er seiner Meinung nach nicht ausschlagen konn-
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